Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 6. März 2011 über Maria und Martha (Lk 10, 38-42):
Liebe Gemeinde,

vielleicht kennen manche von Ihnen 

die Bücher der Pfarrfrau Amei-Angelika Müller.
Sie stammte selber aus einem Pfarrhaus.
Einmal hat ihr Vater eine Predigt 
über die Geschichte von Maria und Martha gehalten.

Sie als junges Mädchen hat anschließend ihren Vater kritisiert:

„Ich sagte meinem Vater, 

dass ich es eigentlich nicht verstünde,
warum er die Martha habe so glimpflich davon kommen lassen,

und nicht mehr Lob für die Maria gefunden habe.

Maria habe doch schließlich das Richtige getan,

indem sie sich zu Füßen von Jesus hinsetzte,

um seinen Worten zu lauschen,

während Martha den entscheidenden Augenblick verstreichen ließ,

nur um Essen zu kochen und dergleichen unwichtige Dinge zu tun.
Vati überlegte ein Weilchen und sagte dann:

„Du hast völlig Recht.

Für den Augenblick hat Maria das Richtige getan,

aber auf längere Zeit würde ich mich unbedingt

 für Martha entscheiden.

Ohne Essen und dergleichen unwichtige Dinge

kann man leider nicht leben.
Denk an Tante Friedel, Kind!“

Mir lief ein Schauder über den Rücken.

„Kommt sie?“, fragte ich entsetzt.

„Noch hat sie sich nicht angemeldet,
aber sie kann jeden Augenblick über uns hereinbrechen.

Und wenn sie da ist, 

dann überlege dir mal, wer dir lieber ist:

Maria oder Martha!“
Tante Friedel war tatsächlich ein Marientyp.

Sie trug lange, weiche Gewänder

und hatte sanfte braune Augen.
Sie kam zu uns, als Mutti krank im Bett lag.

Tante Friedel schwebte ins Haus,

nahm uns Kinder nacheinander in den Arm,

schaute uns innig in die Augen 

und drückte uns einen Kuss auf die Wange.
„Ich werde viel Zeit für euch haben“,

sagte sie,

und sie hatte viel Zeit für uns, 

denn sie dachte nicht daran,

in die Küche zu gehen und Essen zu kochen.

Sie setzte sich ans Muttis Bett und sprach lange mit ihr.
„Friedel“, sagte meine Mutter,

ich genieße es sehr,

dass du dir soviel Zeit für mich nimmst,

aber weißt du, die Kinder haben Hunger.

Ich wäre dir so dankbar,

wenn du das Essen richten würdest.“

Tante Friedel war sofort bereit.

Sie ging in den Garten und pflückte Blumen,

um den Tisch zu schmücken.

Die deckte ihn mit Liebe

Und lehnte an jeden Teller eine Spruchkarte.

Vati kam aus seinem Arbeitszimmer.

„Friedel, ich habe um zwei Uhr eine Beerdigung.

Meinst du, wir könnten vorher noch essen?“

„Aber ja, natürlich, mein Lieber!“

rief sie.

Da war es bereits ein Uhr.

Sie eilte in die Küche

und schmückte das Essenstablett für Mutti 

mit Blumen und Spruchkarte.

„Ihr Herz soll ganz froh werden,

wenn sie es sieht“,

 sagte sie zu mir.

Ich schielte zaghaft nach dem Herd,

auf dem noch kein einziger Topf stand.

„Tante Friedel, 

kann ich dir was helfen beim Kochen?“

„O nein, mein Kind, das hat Zeit!“

rief sie fröhlich.

„Eben fällt mir ein, 

ich muss deinen Vater noch fragen,

welchen Beerdigungstext er ausgewählt hat.

Es wird ihm gut tun, 

mit mir darüber zu sprechen!“
Sie lief die Treppe hinauf und verschwand im Arbeitszimmer.

Um dreiviertel zwei stürmte Vati aus eben diesem Zimmer,

gefolgt von Tante Friedel.

Er riss zornig die Schranktür auf,

griff nach seinem Talar und rannte aus dem Haus.

Tante Friedel winkte ihm milde lächelnd nach.

Sie hatte gar nicht gemerkt,

wie sehr sie ihm auf die Nerven ging.

„Kind“, sagte sie zu mir,

„spricht deine Mutter eigentlich nie mit deinem Vater 

über seine Predigttexte?

Sie sollte es unbedingt tun,

denn er braucht es,

dass ihm ein liebender Mensch zuhört!

Ich muss es ihr gleich sagen!“

Schon eilte sie wieder die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.

Nach einer halben Stunde schaute ich vorsichtig zu den beiden hinein.

Mutti lehnte mit bleichem Gesicht in den Kissen.

Tante Friedel saß neben dem Bett und las vor.

„Amei, mach Rühreier!“

sagte meine Mutter,

„aber schnell – Vati wird gleich kommen!“

So ergab es sich, 

dass Tante Friedel still, schön und sanft durch das Haus schwebte,

den Tisch mit Blumen schmückte und sich an Muttis Bett setzte.

Wir Kinder plagten uns mit dem Kochen und der groben Hausarbeit herum.

Was nach drei Tagen passierte, weiß ich nicht genau,

denn ich war in der Schule.

Als ich heimkam, verließ Tante Friedel gerade das Haus.

Aus ihren sanften Augen tropften Tränen,

ihre Lippen zitterten.

Meine jüngste Schwester Gitti berichtete:

„Vati hat sie rausgeschmissen.

Er hat gesagt:

Die Kinder hungern und du siehst es nicht!

Und dann hat sie gesagt, sie wäre keine Martha.

Und Vati hat gesagt:

Ja, leider, er hätte es schon gemerkt.

Und dann hat sie geweint,
denn Vati hat das furchtbare Wort zu ihr gesagt!“

„Welches furchtbare Wort? – Komm, sag´s mir!“

Gitti spitzte den Mund und stieß hervor:

„Spinat – wach – tel!“

Ja, liebe Gemeinde,

so weit die Erinnerungen einer Pfarrerstochter 

an Maria und Martha.
In was für einer biblischen Geschichte kommen diese 

beiden ungleichen Schwestern doch noch mal vor?

Das ist unser heutiger Predigttext.

Ich lese aus dem Lkev., Kp. 10, 38 – 42:
Auf dieser Reise kam Jesus in ein Dorf, in dem eine Frau mit Namen Martha ihn aufnahm.

Sie hatte eine Schwester, die Maria hieß.

Die setzte sich zu seinen Füßen und hörte ihm zu.

Martha aber war hin und her gerissen zwischen den vielen Pflichten als Gastgeberin.
Da fragte sie Jesus:

„Herr, stört es dich nicht, dass meine Schwester mich so allein arbeiten lässt?

Sag ihr, sie soll mit anfassen!“

„Martha“, antwortete Jesus, „Martha,

du sorgst dich und bist innerlich voller Unruhe 

wegen der vielen Dinge, die du tun sollst.

 Eines aber ist entscheidend:

Maria hat das gute Teil gewählt. Das soll man ihr nicht nehmen.“

Liebe Gemeinde,

Maria oder Martha?  – 

Das ist die Frage.

Zuhören – oder Essen kochen?

Beten und Bibellesen – 

oder Aufräumen und den Abwasch machen?

Nein – eigentlich ist das nicht die Frage!

Maria oder Martha – 

ich möchte mich da nicht entscheiden müssen.

Da kommen nur schräge Sachen raus.

Aber – was können wir dann mitnehmen

aus dieser Geschichte?

Für mich war hilfreich,

was ich in einem Buch von dem Berliner  Geigenbauer 

Martin Schleske gelesen habe.

Er schreibt an einer Stelle

von der -  „Harmonie der Gegensätze“:

„Gerade der gute Geigenklang“,

sagt er

„ist also ein Beispiel für die harmonischen Gegensätze.

Da ist auf der einen Seite die Wärme, das Volumen, der „Bauch“ des Tones.

Und auf der der anderen Seite die Brillanz, die Strahlkraft die Klarheit.

Ohne diese Klarheit hätte der Klang etwas Dumpfes und Mattes.

Ohne die Wärme hätte er etwas Penetrantes und Scharfes.

Ein großer Klang ist somit keine feige Mischung aus allem.

Er ist nicht ein bisschen Wärme

und ein bisschen Brillanz,

ein bisschen dies und ein bisschen das.

Es erklingt letztlich immer beides ganz.

Gute Geigen haben Tiefe und dennoch Strahlkraft.

Sie sind weich in der Ansprache

und lassen sich dennoch kraftvoll attackieren.

Erst im Raum der harmonischen Gegensätze

spannen sich Klang und Schönheit auf.“

Wie ist das,

wenn wir das auf die Geschichte von Martha und Maria übertragen?

Dann müssen wir erstmal keine Punkte mehr verteilen:

„Also ich finde den Martha-Lebensstil entschieden besser!“

„Nein, der Maria gebe ich auf jeden Fall den Vorzug!“

Auch der scheinbar „goldene Mittelweg“

 wäre dann keine Lösung:

Ein bisschen Frömmigkeit

und ein bisschen Hingabe und Einsatz für andere.

Nein, beide Seiten:

die Arbeit

und das Hören und sich von Gott beschenken lassen – 

beide Seiten 

wollen intensiv und kraftvoll gelebt werden.

Und beide Seiten des Lebens brauchen einander.

Was ist die Maria-  ohne die Martha-Seite?
Das haben wir vorhin gehört:

„Tante Friedel“!

Die wurde in der Erzählung wohl auch ein wenig karikiert.

Aber dass fromm sein ohne praktischen Einsatz nichts taugt,

das leuchtet uns sofort ein!

Da tragen wir Hohenloher wohl von Geburt an

so ein Martha-Gen in uns.

Aber – was ist die Arbeit ohne Glauben,

ohne die Zeit, um sich Gott zuzuwenden?

Das zeigt die Geschichte aus dem Lukasevangelium:

Lukas verwendet starke Worte,

wenn er das Verhalten von Martha beschreibt:

„Martha aber war hin und her gerissen 

zwischen den vielen Pflichten als Gastgeberin.“
Da ist nichts mehr von Freude zu spüren,

dass sie einen lieben Gast bewirten kann.

Da ist auch kein Empfinden mehr da:

„Bei aller Anstrengung – es ist doch etwas Sinnvolles,

was ich da tue!“

Martha spürt nur noch:

„Von allen Seiten wird an mir gezerrt!

Wo ich hinschaue:

Überall liegt unerledigte Arbeit rum!

Jeder will was!

Und alles gleichzeitig!

Und das jetzt auch noch!

Ich dreh gleich durch!“

Jesus sieht, was in Martha vor sich geht.

Und er spricht sie darauf an.

„Martha,

du sorgst dich und bist innerlich voller Unruhe 

wegen der vielen Dinge, die du tun sollst …!“ 

Wieder zwei starke Worte:

Das Wort „sorgen“ bedeutet im griechischen Urtext nicht:

„Fürsorge“ – oder

„sorgsam vorausplanen“
sondern:

 ganz gefangen sein in meinen ängstlichen Gedanken:

„Schaff´s ich auch?!

Reicht die Zeit?!

Reicht die Kraft!“

Es ist alles viel zu viel!“
Und wo es heißt:

„du bist voller Unruhe“ – 

könnte man wörtlich übersetzen:

„in dir ist nur noch Lärm und Tumult!“

Man kann gar keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Die Hektik, der Druck ist zu groß geworden.

Im Kopf lärmen nur noch die Stimmen,

die mich antreiben,
und die mich hierhin und dahin rufen.

Das ist Arbeit,

oder – so kann Arbeit werden,

wenn sie den Bezug zum Hören auf Gott verloren hat:

Gott-loses Arbeiten.

Ein Arbeiten,

bei dem die Ansprüche von außen

und die eigenen Ansprüche

der entscheidende Maßstab sind.

Der Angst, 

den Erwartungen nicht zu genügen,
und dem Ehrgeiz, 

es unbedingt schaffen zu müssen,

fällt dann niemand mehr ins Wort.

Jesus sieht,

wie Martha dabei ist,

in ihrer Arbeit abzustürzen.

Und so bremst er sie und sagt:

„Etwas anderes ist entscheidend.

Maria hat das gute Teil gewählt. Das soll man ihr nicht nehmen.“

Liebe Gemeinde,

was ist dieses gute Teil?

Was zeichnet die Maria hier aus?

Es ist ihre Bedürftigkeit.

Als Jesus ins Haus kommt,

sucht sie seine Nähe,

weil sie weiß:

„Ich genüge mir nicht selbst.

Ich kann mir nicht selber sagen, wer ich bin.

Ich brauche ihn,

damit er mir sagt,

dass ich Gottes Tochter bin.

Ich brauche seinen Blick,

damit ich in ihm wie in einem Spiegel erkenne,

dass Gott mich liebt 
und Freude an mir hat!“

Ja, es ist dieser Hunger,

der die Maria auszeichnet.

Der Hunger danach,

von Gott angesehen
und von Gott angesprochen zu werden.

Die Schauspielerin Hanna Schygulla sagte in einem Interview:

„Ich schaue nicht mehr so viel in den Spiegel;

Denn die Augen, mit denen man sich selber anschaut,

sind nicht die Augen,

in denen man am besten aufgehoben ist.“

Den Blick der Liebe,
der uns im Innern berührt,

den können wir uns nicht selber zuwerfen.

Und so ist die Geschichte von Martha und Maria
eine große Einladung an uns:

Unterdrücke deinen Hunger nicht!  – 

Den Hunger,

von Gott angesehen und aufgerichtet zu werden.

Den Hunger,

einmal jenseits aller erfüllten oder unerfüllten Pflichten,

jenseits aller erledigten oder unerledigten Aufgaben 

hören zu dürfen:

„Ich schätze dich.

Du bist schön und liebenswert in meinen Augen.

Wie gut, dass du da bist!“
Liebe Gemeinde,
Unsere Seele wird nicht satt von dem,

was wir ihr geben können.

Jesus sagt einmal:

„Der Mensch lebt nicht vom Brot allein,

sondern von jedem Wort, 

das aus dem Mund Gottes kommt.“

Es ist keine Schwäche,
bedürftig zu sein.

Es ist unsere Natur.
Von Geburt an liegt es in unserem Wesen,
dass wir empfangende, dass wir  hörende Menschen sind.

Menschen, die von Gott hören wollen,

wonach unsere Seele sich sehnt.
Verleugnen wir unsere Natur nicht!

Lassen wir es zu,

dass Gott uns dienen,
dass Gott uns beschenken möchte mit seiner Zuneigung.

Suchen wir Zeiten und Orte,

wo wir hören können auf Gott,

die Bibel lesen,

beten,

und wo uns ein Wort Gottes zugesprochen wird:

Eine Andacht im Radio,

ein Gottesdienst im Fernsehen oder live in unserer Kirche.

„Maria hat das gute Teil gewählt“,

sagt Jesus.

Weil das Hören auf Gott 
die Grundlage für alles andere ist.

Wenn die Maria-Seite in uns stark ist,

dann kann sich auch die Martha-Seite:

die Arbeit, der Dienst, der Einsatz für andere

gesund und kraftvoll entfalten.

Befreit von dem Zwang,

sich und anderen etwas beweisen zu müssen.

Gott helfe uns,

dass das in unserem Leben geschieht.





Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser

Herr Jesus Christus,

danke, dass wir in deiner Nähe ausruhen dürfen.

Danke, dass wir uns in deinen Augen

 immer wieder neu selber erkennen dürfen: 

als Menschen,
die du liebst und die dir kostbar sind.

Danke, Herr,

dass wir nicht mit dem auskommen müssen,

was wir in uns an Mut und Kraft und Liebe tragen.

Danke Herr,

dass wir immer wieder neu zu dir kommen dürfen,

um das als Geschenk zu empfangen,

was wir brauchen.

Wir bitten dich:

Lass uns hörende Menschen sein.

Hilf uns,

dass wir uns regelmäßig Zeiten der Stille gönnen. 

Zeiten, in denen uns dein Wort erreichen,

berühren, verändern kann.

Hilf, 

dass wir deinem Wort mehr Gewicht geben,

als den Stimmen,

die uns entmutigen 
oder uns ständig antreiben wollen.

Gib uns Kraft, Herr, für unsere Arbeit.

Hilf, dass wir uns den Anforderungen des Tages stellen können.

Gib uns die Bereitschaft,

unsere Zeit und unsere Stärke auch für andere einzusetzen.

Bewahre uns davor,

dass wir uns von den vielen Erwartungen und Ansprüchen zerreissen lassen.

Lass uns bei dir immer wieder neu unsere Mitte,

unsere Ruhe und innere Festigkeit finden.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

